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Den Mann 
zur Sprache bringen -

Psychotherapie mit Männern

"Männer verlieren im Laufe ihrer Kindheit 
immer mehr den Zugang zu ihren eigenen 

Impulsen."Ausgehend von dieser These 
bedarf es pyschotherapeutisch einer 

männerspezifischen Heransgehensweise. 
Unter Rückbezug auf wissenschaftliche 

Erkenntnisse zum männlichen 
Sozialisationsprozess und mit Hilfe 

zahlreicher Fallbeispiele aus unserer
praktischen Arbeit wollen wir 

konkrete Anregungen für eine solche
"Männertherapie" geben - die gleichzeitig 

Spass machen und effektiv sein kann.

WOLFGANG NEUMANN & BJÖRN SÜFKE

Männer kommen häufig mit ganz anderen Schwierigkeiten
und Problemlagen in die Psychotherapie als Frauen – damit
sind sowohl die aktuellen Therapieanlässe gemeint als auch
die grundsätzlichen Einstellungen, Lebensbewältigungs-
prinzipien, Abwehrmechanismen und Kommunikationswei-
sen, mit denen uns die Männer begegnen. Von daher bedarf
es unseres Erachtens einer männerspezifischen therapeuti-
schen Herangehensweise, die diesen "männlichen Be-
sonderheiten" Rechnung trägt. Um solche männerspezifi-
schen psychotherapeutischen Überlegungen, Ideen und vor
allem Anregungen für die praktische Arbeit dreht sich auch
unser Buch [1].

Grundlegend für unsere therapeutische Arbeitsweise ist da-
bei eine sozialisationstheoretische Annahme über Männer,
die sich natürlich auf alle Männer und nicht bloß auf männ-
liche Therapieklienten bezieht und die sich als Leitlinie durch
das gesamte Buch zieht, sie lautet: "Männer verlieren im Lau-
fe ihrer Kindheit/Jugend immer mehr den Zugang zu ihren
eigenen Impulsen. Um diesen Zugang wiederherzustellen,
müssen wir den Mann zur Sprache bringen!"
Auf welche Art und Weise Männer im Verlauf ihrer Soziali-
sation den Zugang zu ihren eigenen Gefühlen und Bedürf-
nissen sukzessive verlieren, wie also diese Entfremdung vom
eigenen Selbst – dieses "männliche Dilemma" – von statten
geht, kann hier aus Platzgründen nur durch eine kleine Ab-
bildung veranschaulicht werden (Abb. 1), deren Inhalt im er-
sten Teil des Buches sehr viel näher ausgeführt wird.

Wir wollen hier dagegen vielmehr einen kleinen Einblick dar-
in geben, wie dieses "männliche Dilemma" therapeutisch an-
gegangen, wie genau der Mann im Therapiezimmer zur Spra-
che gebracht werden kann (vgl. Abb. 2). „Den Mann zur Spra-
che bringen" meint dabei zweierlei:

• mit dem Mann über ihn selbst zu sprechen, über seine Gefühle
und Gedanken, seine Enttäuschungen und Hoffnungen, seine 
Weltsicht und seine Beziehungen, und auch über den Jungen, 
der er gewesen ist – ihn also zur Sprache bringen im Sinne 
von "thematisieren", und

• dem Mann, der nicht gelernt hat, über sich zu sprechen, in 
einem Prozess positiver „Nach“sozialisation das Sprechen 
beizubringen – "zur Sprache bringen" also im Sinne von "zum
Sprechen bringen".

Abb. 1
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"Den Mann zur Sprache bringen" bedeutet somit, die Externali-
sierungstendenzen der Klienten herauszufordern und nach und
nach abzubauen, stattdessen Internalisierungstendenzen aufzu-
bauen, Tore nach innen zu öffnen, das Erleben der inneren Welt
zu fördern. Die entscheidende Frage in Bezug auf den therapeu-
tischen Prozess ist dabei natürlich die, wie wir es überhaupt er-
reichen können, dass Männer – trotz all ihrer gegenteiligen Vor-
annahmen und Erfahrungen – dem Sich-Aussprechen, dem Spre-
chen über ihre innere Welt, ihre Gefühle und Wünsche, kurz über
Internes, einen neuen Wert zumessen. Wie sollen sie dazu kom-
men, das zu tun, worin sie doch bislang keinen Sinn sahen und für
das sie auch keine besonderen Fähigkeiten ausgebildet haben?

Wir wollen an dieser Stelle beispielhaft zwei grundlegende Mög-
lichkeiten skizzieren, mit denen wir das Interesse der Männer an
einem "neuen Sprechen" wecken können: die "Konzeptverwir-
rung" und den therapeutischen Humor.

Die "Konzeptverwirrung" gegen die künstliche 
Vereinsamung
Männer haben hinsichtlich ihres Sprechens oftmals klare Kon-
zepte: Das und das will ich erzählen, und dann will ich rasch eine
Lösung für mein Problem bekommen! Oder aber: Schuld sind die
anderen, je mehr ich mich über andere beklage, um so besser geht
es mir, um so mehr werde ich bekommen! Beklage ich mich aus-
reichend, werde ich verstanden! Der Einwurf "Verstehen Sie?" ist
oftmals keine Frage, sondern ein Konzept – und Konzepte schaf-
fen künstliche Vereinsamung.
Solche Konzepte muss der Männertherapeut erkennen. Er muss
wohl zunächst ein wenig darunter `leiden´, sich `künstlich ein-
sam´ fühlen, damit sich daran seine Motivation ausbilden kann,
einzugreifen und diese Konzepte zu verwirren. Erstaunen, Er-
schrecken, Stummheit oder Erstarren bei den Klienten ganz ge-
zielt zu bewirken, ist ein wichtiges Vorgehen in der Psychothera-

pie mit Männern. Oftmals müssen wir den Männern erst ih-
ren alten Text wegnehmen, ihr jahrelang eintrainiertes Kon-
zept, müssen sie bereits am Anfang aushebeln, wenn sie ih-
re Probleme ganz kompetent und kontrolliert darzustellen
beginnen. Denn nur so kann sich ein neues, therapeutisches
und hilfreiches Sprechen ausbilden.

Herr B., ein freiberuflich tätiger Steuerberater Mitte Fünf-
zig, hat so eine joviale Tour, zum Beispiel fasst er mich zur
Begrüßung unpassend an die Schulter, legt seine Jacke auf
die Couch in meinem Therapiezimmer und hat das Thema:
seine Frau habe keine Lust "auf Verkehr". – "Vielleicht sind
Ihre sexuellen Probleme Folgeerscheinungen solcher Über-
griffe", sage ich und berichte ihm von meinem unangeneh-
men Gefühl, wenn er mich so einfach an die Schulter fasst
oder meine Couch als Kleiderablage benutzt.
Er ist völlig durcheinander, versucht zunächst lang und breit,
sich zu rechtfertigen. Da ich aber bei meinem Gefühl bleibe,
sagt er schließlich, das gebe ihm zu denken. "Gefällt mir, dass
Sie meine Rückmeldung an sich heranlassen, am liebsten
wüsste ich noch, was genau Sie denken", sage ich. – "Sie sind
mir nicht böse?", fragt er erstaunt. – "Ich möchte den bösen
Buben wohl gerne näher kennenlernen", sage ich.

Bei der Konzeptverwirrung ist es manchmal unvermeidbar,
dass wir Therapeuten mit unseren Konfrontationen von den
Männern zum Teil als bedrohlich, frech oder auch einen Mo-
ment lang als Feinde angesehen werden – was ja auch irgend-
wie stimmt; sind wir doch dabei, die Männer `gewaltsam´
aus ihrer sicheren Isolation zu befreien, und wollen wir sie
doch zu ihrem Glück ̀ zwingen´.
Wie im beschriebenen Beispiel deutlich geworden ist, wird
es in der Therapie mit Männern immer wieder zu solchen
Konfrontationen kommen müssen, mit dem schlichten Be-
weg-Grund, sie bewegen zu wollen, sie zu erreichen im Sin-
ne von bereichern. Wichtig ist dabei, stets genau zu regi-
strieren, ob und inwiefern die therapeutische Beziehung
durch eine harsche Konfrontation, ein unerwartetes Vorge-
hen oder eine massive Konzeptverwirrung beschädigt wor-
den ist, um sich dann gegebenenfalls unmittelbar an die Be-
arbeitung des entstandenen "Beziehungs-Schadens" machen
zu können. 

Herr W. ist 34 Jahre alt, blass und dürr, hat dünnes Haar und
wirkt sehr abweisend auf mich. Er sei schon länger – wegen
medizinisch nicht erklärbarer Beschwerden, Schmerzen und
Mattigkeit – krank geschrieben. Es stelle sich bei ihm auch
die Frage einer Frühverrentung. Er sei ledig und lebe "noch"
bei seinen Eltern. Seitens seiner Krankenkasse und anderer
beteiligter Institutionen hat aus Sicht von Herrn W. die Ab-
klärung seiner Frühverrentung den Charakter eines per-
sönlichen Kesseltreibens angenommen. Darüber beklagt er
sich mindestens zehn Minuten, en gros und im Detail, über
alles und jeden, führt viele innerliche und auch äußerliche
Prozesse, und sagt schließlich (mir klingeln schon die Oh-
ren vor lauter Gejammer): "Ich versinke in Aktenbergen!"
Dann beginnt er wieder von vorne und beklagt sich über sei-
nen Psychiater, der ihn zu Beginn jeder Therapiesitzung auf-
gefordert habe, er solle doch berichten, was ihn bedrücke.
Das habe er dann eine Stunde lang erzählt, aber er habe sich
anschließend noch mieser gefühlt. "So tun Sie gerne, was
man Ihnen sagt, obwohl es Ihnen nicht gut bekommt?", fra-
ge ich – immer noch auf Kontaktsuche zu dem unbekannten
Herrn W.

Abb. 2



Er hört nur kurz hin, schüttelt sich und klagt
weiter –bis ich sage, nun sei es soweit, nun hät-
te ich den Kontakt zu dem Menschen W. leider
verloren. Und das sei doch auch beklagenswert,
wenn man gerne Kontakt wolle und Therapie
doch den Kontakt bräuchte; ich sähe nur noch
seine vielen Klageschriften, Aktenberge, die
stünden nun hier mitten zwischen uns und wür-
den wachsen und wachsen und unser Thera-
pieraum sei doch so klein. "Hilfe, Luft", rufe ich
und frage ihn, ob er nicht einmal eine winzig
kleine Prozesspause machen könne, um mir die
schlichte Frage zu beantworten, wie lange er
schon keinen direkten Kontakt mehr zu ande-
ren Menschen gehabt habe.

Herr W. hält inne. Gleich legt er wieder los, den-
ke ich, wie zum Teufel konnte ich ihm ein so
mundgerechtes Motiv zum hemmungslosen
weiteren Jammern frei Haus servieren? Zu mei-
nem Erstaunen lächelt er jedoch spitzbübisch,
eben wie ein Bub, und sagt dann schmunzelnd:
"Verdammt lange nicht mehr!" Ich frage ihn,
was denn wohl zwischen uns los sei – ohne die-
ses Aktengebirge – ob dann ein kleiner Bub zum
Vorschein käme? "Mit der Maske eines alten
Mannes", sagt er bitter und sieht mich ankla-
gend an. 
Habe ich ihm auch schon etwas angetan? Auf
jeden Fall hat er jetzt deutlich mehr Kontakt zu
sich und zu mir. "Ich frage mich", sage ich – mu-
tiger geworden –, "ob der Bub einmal kurz ei-
nen Klageton machen könnte, ich höre nämlich
dauernd so einen jämmerlichen Klageton, mir
klingeln davon schon die Ohren! Wenn es geht,
dann richtig laut!" 
Da fängt Herr W. an zu weinen, holt sich ein
großes gut gefaltetes und gebügeltes Taschen-
tuch aus der Hosentasche und reibt sich jede
Träne einzeln sofort damit ab, reibt dabei so
heftig, als wären sie Dreck, den er entfernen
müsse. Als ich ihm meinen Eindruck mitteile,
dass er seine Tränen wie Dreck behandele, er-
zählt er mir ein wenig von einem kleinen Jun-
gen, der von seinem Großvater "Jockel" ge-
nannt wurde. "Der Jockel, der war ich", sagt er
fast stolz.
"Komm, Jockel, ich glaube, wir beide müssen
mal um´s Eck!" Das habe sein Großvater
manchmal zu ihm gesagt und er habe mit sei-
nem Großvater zusammen dann in eine Kneipe
gedurft, ganz in der Nähe von seinem Eltern-
haus: "Auf ein Dunkelbier und ohne jedes
Muss!" Ansonsten hätte es nur Pflichten gege-
ben und niemals irgendeine Form von Aner-
kennung oder gar ein nettes Wort: "Es war und
ist ein kaltes Haus zuhause, und ich war für Va-
ter immer nur der letzte Dreck", sagt er mit ei-
nem ärgerlichen Unterton. 
Immerhin besser als dieses Gejammer, denke
ich und bin aber sofort unzufrieden mit mir, weil
ich beginne, für Herrn W. so einen Leistungs-
druck aufzubauen, nach dem Motto: "Lieber

In meinen Augen wohnt ein Tier, das sieht mich immer hungrig an,
als ob's mich aufgehoben hat für einen lieben langen Tag,

was soll werden, wenn es die Oberhand gewinnt?

(Element of Crime, Wer ich wirklich bin, 1996)

Diesen Titel der Berliner Band Element of Crime fand ich schon immer die männ-
liche Rolle sehr hinterfragend und anregend, über bestimmte Dinge meines Mann-
Sein nachzudenken. Als ich nun Textteile in dem Buch von NEUMANN & SÜFKE

wiederfand, entstand sofort eine Sympathie für dieses Buch. Besser hätten die Au-
toren bestimmte Passagen nicht einleiten können als mit Zitaten aus aktuellen Mu-
sikstücken (u.a. Bruce Springsteen) und literarischen Werken (u.a. Der kleine
Prinz).

Im Teil 1 des Buches geht es um die männliche Sozilisation und ihre Konsequen-
zen, um Jungensozialisation, um Bewältigungsstrategien des Mann-Seins (Exter-
nalisierung, Stummheit, Alleinsein, Rationalität, Kontrolle, Körperferne, Gewalt)
– darum, den Jungen zur Sprache zu bringen. Teil 2 versucht den Mann zur Spra-
che zu bringen; es werden Grundzüge der Psychotherapie mit Männern aufgezeigt,
und dabei sowohl der therapeutische Umgang mit Männern und Jugendlichen als
auch die Schwierigkeiten einer Therapie. Teil 3 enthält Beispiele therapeutischer
Gespräche mit Männern  – "Bitte, meine Herren, sprechen Sie!"

Ich möchte aus der Einleitung zu diesem Teil des Buches zitieren, weil er für mich
die Intention gut beschreibt: „Im Vordergrund steht bei diesen Therapieberichten
die Frage, wie der Mann zur Sprache gebracht und wie der Kontakt zu den kind-
lichen, jungenhaften Anteilen des Klienten wiederhergestellt werden kann, deren
Offenheit, Kraft und Stärke für die Bewältigung von Problemen als unverzichtbar
angesehen wird. Bei der Darstellung unserer therapeutischen Erfahrungen haben
wir aber versucht, auch jene Aspekte zur Geltung kommen zu lassen, die in der Re-
gel bei schriftlichen Wiedergaben therapeutischer Abläufe unter den Tisch fallen,
zum Beispiel unsere inneren Auseinandersetzungen mit Zweifeln, Unsicherheiten
und Selbstkritik sowie unsere stillen Selbstgespräche und deren Verwendung für
den therapeutischen Prozess. 
Ebenso berücksichtigt wurden Gedanken, Vorstellungen und Gefühle, die im the-
rapeutischen Umgang so nebenbei auftauchen, die uns selbst manchmal peinlich
sind und oft zunächst unpassend erscheinen, die aber bei expliziter Berücksichti-
gung verblüffende Wirkung haben können. Denn wenn diese Gefühle, Bilder, Un-
sicherheiten formuliert werden können, ist dies meist besonders hilfreich, sowohl
für den Klienten als auch für den Therapeuten. Der therapeutische Prozess wird
beflügelt, ein mögliches Versteckspiel im therapeutischen Raum beendet, wodurch
zudem die Möglichkeit entsteht, den betroffenen Männern modellhaft ihre Ver-
steckspiele vor sich selbst vor Augen zu führen.
Bei den beschriebenen Gesprächen kommt demnach der Darstellung der Innen-
sicht ein besonderes Gewicht zu. Mensch kann dem Therapeuten also bei seinem
Tun gewissermaßen über die Schulter – und manchmal eben auch noch etwas tie-
fer – sehen. Auf diese Weise wollen wir authentische Eindrücke davon vermitteln,
wie wir unsere Männer im Therapieprozess begleiten, anregen, foppen, wie die
Klienten nach und nach mit uns ins Gespräch kommen, wie es manchmal gelingt,
den Mann zum Sprechen zu bringen und auch den Jungen im Manne zu finden und
zu würdigen. In anderen Fällen wird deutlich, wie und weshalb die Suche misslin-
gen kann, wie die Männer in sich versteckt bleiben und sich in ihrem Versteck wei-

ter langweilen – trutzig, trotzig, bis an
die Zähne bewaffnet mit Widerstän-
den“.

Die Therapieberichte regen zum Nach-
denken an, und immer wieder erwischt
mann sich dabei, eigene Verhaltens-
muster zu erkennen. Andere sind zum
Schmunzeln und es darf auch gelacht
werden. Doch dann bleibt einem das
Lachen auch wieder im Hals stecken.
Dieses Buch hat eine große Offenheit
und Transparenz, ist liebevoll ge-
schrieben und gestaltet. Ich denke,
nicht nur die Therapeutinnen und The-
rapeuten finden Gefallen an dem Buch
– auch Männer, die sich mit sich selbst
beschäftigen, werden in diesem Buch
fündig. Ich kann es nur empfehlen.         

ANDREAS HAASE
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zornig als ein Jammerlappen!" oder "Wut ist gut!" – Druck be-
kommen hat er im Leben bisher genug, das soll ihm hier bei mir
nicht wieder passieren. 
In meine hehren Überlegungen hinein legt mir Herr W. einen
weiteren Sack voll Klageschriften über seine – wie er sie nennt
– "Familiengruft" in den Schoß, bestehend aus einem alten, ewig
mit ihm unzufriedenen Vater und einer über das Leben im all-
gemeinen und ihren undankbaren und lieblosen Mann im be-
sonderen nörgelnden Mutter – einem Elternpaar also, das seit
Menschengedenken spinnefeind miteinander umgegangen ist –
und schließlich dem kleinen Jockel, der erst dann gehen darf,
wenn die Prozesslawine ein Ende hat. So dass ich verstehe, wa-
rum er niemals von zuhause weggehen wird. "Bis dass der Tod
euch scheidet", sage ich zu ihm und er nickt stumm.

Die Verwirrung von Herrn W.´s Konzept – nämlich sich zu be-
klagen, andere anzuklagen und sogar gerichtlich zu verklagen
– bringt viele der in der Abb. 1 angeführten männertypischen
Dilemmata zum Vorschein. So führt das Verwehrtsein des Selbst
von Jungen letztlich dazu, dass eigene innere Impulse als be-
drohliche Feinde erlebt und daher unterdrückt werden, so dass
eine emotionale Leere entsteht. Diese emotionale Leere ist bei
Herrn W. deutlich, ebenso die resultierende Hilflosigkeit, mit
der er – wie so viele Männer – ringt, ohne sie bewusst wahrzu-

nehmen. Stattdessen wird das innere Leiden abstrahiert, kom-
plett in die Aktenarbeit verlagert, der Außenfeind hat die be-
stimmende Stellung in seinem Leben. Ihn gilt es zu bekämpfen,
koste es, was es wolle.
Und nicht nur das Unterdrücken von Gefühlen führt bei Herrn
W. zu Hilflosigkeit, sondern auch die in der Therapie beginnende
bewusste Wahrnehmung eigener Emotionen und Bedürfnisse.
Ungeübt im Erspüren eigener Impulse ist es Herrn W. nämlich
noch nicht möglich, das neue Sprechen längere Zeit durchzu-
halten; zudem ist er extrem verunsichert und ratlos und fragt
sich, was er denn nun mit diesen unmännlichen Gefühlsregun-
gen anfangen soll?

Wir müssen die Männer in diese Hilflosigkeit – darin liegt die
therapeutische Chance – vorsichtig hineintreiben, indem wir sie
verschreiben, provozieren und verbalisieren. Und dann müssen
wir die Männer darin begleiten, sie damit nicht alleine lassen,
so wie sie als Jungen damit alleine gelassen wurden.
Die Einsamkeit, die auch bei Herrn W. spürbar ist, sollte in der
Therapie enden, auch wenn die Männer immer wieder eine
künstliche Vereinsamung herstellen, wenn sie uns – und sich
selbst – unter ihren Konzepten leiden lassen. Sobald diese Kon-
zepte aber verwirrt sind, bekommen wir Zugang zu den Män-
nern. Und die Männer, die in Kontakt mit uns kommen, erleben
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ihre eigene Einsamkeit als auch gleichzeitig die Mög-
lichkeit, diese im therapeutischen Setting – und später na-
türlich auch außerhalb – zu überwinden.
Übrigens ist Herr W. auch ein gutes Beispiel für die Ar-
beit mit dem inneren Jungen. Es gibt Zeiten im Leben der
Männer, als sie noch die kleinen "Jockels" waren, unge-
panzert und noch nicht bis an die Zähne bewaffnet – und
diese Zeiten können und sollten in der Therapie wieder
aufleben.

Der therapeutische Humor als Türöffner
Humor ist – wie alle, die über ihn verfügen, wissen – ei-
ne äußerst vielschichtige Angelegenheit. An dieser Stel-
le soll daher nur so viel dazu gesagt werden, dass Humor
den Charakter des freien Spiels trägt, Freiheit und Krea-
tivität beinhaltet und so häufig mit einem Schlag Türen
öffnet, die vermutlich ansonsten, auch mit viel ernstem
guten Willen, verschlossen geblieben wären.

Herr S., 58 Jahre alt, ist seit gut einem halben Jahr krank
geschrieben. Mit gebrochener Stimme – gebrochenes
Herz, denke ich – berichtet er, dass seine Frau, mit der er
über 30 Jahre verheiratet war, ihn acht Jahre lang betro-
gen und ihn dann, ratzputz, verlassen habe. Diese Krän-
kung quäle ihn unablässig, er leide unter tiefen Depres-
sionen, ich würde es nicht glauben, aber er hänge noch
immer an diesem "Biest".
Nach etwa der Hälfte des Erstgespächs sieht Herr S. mich
plötzlich direkt an und sagt: "Ich will ganz ehrlich sein,
sonst bringt das ja alles nichts. Ihr junger Kollege hat mir
die Tür aufgemacht, und als ich ihm gesagt habe, ich sei
vom Doktor an Sie überwiesen worden, habe ich es gleich
bereut. Ich hatte, ehrlich gesagt, sofort Mitleid mit Ihnen,
wie ich Sie im Rollstuhl gesehen habe, und ich hab ge-
dacht: ‚Und so einer will mir helfen, hätte ich doch lieber
nicht nach ihm gefragt, sondern die Dienste des Kollegen
in Anspruch genommen!‘"
"Mensch, Herr S.", sage ich – innerlich ein wenig entrü-
stet, aber auch heiß darauf, die Chance zu nutzen – "Sie
können ja echt etwas Böses vom Stapel lassen, prima, das
freut mich. Denn als Sie eben hereinkamen, habe ich so-
fort gedacht: ‚Der sieht ja aus wie ein kranker Gaul, ganz
alle, so fix und alle!‘, so etwa ..." – dabei gucke ich un-
glücklich und lasse mein Gesicht ganz lang werden, in-
dem ich die Kinnlade nach unten klaffen lasse. "Ehrlich,
ich habe gedacht, hoffentlich will der nicht zu mir. Aber
wenigstens Mitleid füreinander, das haben wir, das ver-
bindet uns, das lassen wir uns nicht nehmen, bei all dem
Elend, aber als Sie hereinkamen, so ein alter Zotten, ich
wollte schon sagen: ‚Falsch hier, ich bin doch kein Vete-
rinärmediziner!‘"
Herr S. wartet ab, lässt die Worte langsam zu sich kom-
men, dann freut er sich, schmunzelt zunächst verhalten,
prustet dann lauthals. Unter Gekicher – sein Gesicht rö-
tet sich, er wirkt fast gesund – fragt er: "Was sind Sie denn
für ein Doktor?" – "Sehen Sie doch, Herr S., ich bin auch
so ein Kaputter wie Sie, so einer muss es doch mit schwar-
zem Humor versuchen, was hat der sonst noch für Mög-
lichkeiten!?"
Herr S. freut sich, schmunzelt und sagt: "Prima, wird aber
auch langsam wieder Zeit, dass der alte S. mal wieder
lacht!" Früher habe er viel und gerne gelacht, habe eine

ganze Gesellschaft unterhalten können, ohne den S. hätte es den Leu-
ten keinen Spaß gemacht. – "Und jetzt wollen Sie mit Ihrem kranken
Pferdegesicht der bösen Frau Ihres Herzens zeigen, wie sehr Sie lei-
den, noch immer leiden, wie eine beleidigte Leberwurst, ich sage es
Ihnen, die wird leiden, wenn Sie wieder lachen wie eben, dann wird
die sich aber ärgern! Rache ist Blutwurst, oder?"
Herr S. ist wie verwandelt. Er schmunzelt und kichert, lässt sich gern
auf die Vorstellung ein, er könne auch ärgern, wird laut und lebendig,
und am Ende der ersten Stunde berührt er beim Abschied leicht mei-
ne Schulter.

Hat der Mann, initiiert etwa durch eine Konzeptverwirrung oder eine
humorvolle Intervention, erst einmal Interesse am "neuen Sprechen"
und an einer weitergehenden Entdeckung seiner inneren Welt ent-
wickelt, gibt es natürlich vielfältige therapeutische Wege, die darauf-
hin gemeinsam bestritten werden können. In unserer therapeutischen
Arbeit, wie sie im Buch dargestellt und mit vielen Fallbeispielen illu-
striert wird, spielt dabei die Arbeit mit Bildern und Metaphern, das
Nutzen der Ressource Humor, das Zur-Sprache-Bringen des inneren
Jungen und das kontinuierliche Herausfordern der männlichen Ex-
ternalisierungstendenzen eine herausragende Rolle.
Die Männer auf diese Weise in Richtung ihrer inneren Welt zu be-
gleiten, bedeutet letztlich immer auch, sie zu ihrem "männlichen Di-
lemma" zurückzubringen, zu Trauer, Ängsten und Hilflosigkeit. Ent-
scheidend ist dabei natürlich, dass der Mann in seinem Dilemma nicht
alleine gelassen wird. Denn auch wenn er dies nie für möglich gehal-
ten hätte, wird er diese Gefühle überleben und damit leben können –
sofern er den Therapeuten an seiner Seite weiß. Ihm muss also ver-
mittelt werden, dass er mit all dem Neuen und Unheimlichen, welches
ihm begegnet, nicht alleine ist: "Nun, wo das Eis gebrochen ist, sitzen
wir beide im Wasser, und Sie müssen schwimmen lernen, aber mit mir
als Schwimmlehrer!" Die Hilflosigkeit des Mannes ist nicht immer
gleich zu beseitigen, sie ist aber auf jeden Fall eine "beschützte Hilf-
losigkeit".
Und hat der Mann seine "beschützte Hilflosigkeit" erst einmal ange-
nommen – auch wenn dies für ihn zunächst noch "komisch" ist – dann
ist der Weg frei, neue produktive Auswege zu erarbeiten, in aller Ru-
he, basierend auf eigenen Gefühlen. Er kann so zu guten, individuell
passenden Lösungen kommen, die nicht gespickt sind mit neuerlichen
externalisierenden Abstraktionen.

Anmerkung
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Als Fans von Arminia Bielefeld resp.  FC St. Pauli Hamburg sind beide leid-
erprobt und vertraut mit dem Wechsel von Auf und Ab im wirklichen Leben.


